und gar eine Verwirklichung des Ideals, 
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Erſcheint jeden 
Dinstag, Donnerstag 
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Görlitzer Nachrichten. 
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G. Heinze u. Comp., 
Langeſtraße No. 35. 
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Görlitz, Donnerstag, den 10. Juli. 


1856. 


Die ſtreitenden Gewalten. 

In Oeſterreich macht die durch Konkordate beglückte 
Geistlichkeit ſo ſehr Ernſt mit der ihr gewährten Freiheit 
er Kirche, daß ſelbſt Staatsmänner anfangen etwas bedenk⸗ 
ich zu werden. 8 5 
E Die genannte „Freiheit“ beſteht nämlich auch in der 
ſogenannten Lehrfreiheit. Hierunter hat man freilich 
nicht jene Lehrfreiheit zu verſtehen, welche überhaupt jeder 


d. jeder Körperſchaft geſtattet ſein ſoll, ſondern 


die Freiheit der Kirche, ausſchließlich alle Lehranſtalten zu 
übernehmen, die Lehrer allein und ohne Einrede des Staates 
oder font einer Geſellſchaft anzuſtellen, die Gegenſtände des 
Unterrichts und die Methode deſſelben zu beſtimmen, und bei 
der Entlaſſung aus der Schule gültige Zeugniſſe über die 
Befähigung der Schüler zu ertheilen. Mit inbegriffen in 
dieſe Freiheit der Kirche iſt, wie ſich's von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, das Verbot aller Schulen, Lehrer und Lehren, welche 
nach der katholiſchen Kirche nicht auf den Weg zum Himmel 
führen. Dieſe Lehrfreiheit neueſten Schlages iſt ae gang 
nach wel⸗ 
chem die Umkehrshelden aller Welt ſchmachten, und die ſo— 
gar dem ſtaatsreligiöſen evangeliſchen Weltumkehrer Stahl 


als beneidenswerthes Recht der freien Kirche erſcheint, nach 


welchem wir ebenfalls zu trachten haben. N 
In Oeſterreich ſelber denken indeſſen Staatsmänner 


doch etwas anders darüber. 


Wenn den frommen Vätern der Kirche nicht nur ge— 


ſtattet wird, Schulen aller Art und auch Gymnaſien zu 


gründen, und dieſe höheren Lehranſtalten nicht mehr der 


Aufſicht der Staatsbehörde unterworfen fein ſollen, wenn die 
Schulen der Gei 


file 
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da es ein bekanntes Kunſtſtück iſt, Glauben zu 
u, und ſchweres und ſeltenes, im Wiſſen zu täu⸗ 
ſchen, fe, ch's in der That vorausſehen, daß die un⸗ 
fähigſten öpfe den frommen Schulen der Geiſtlichen zuſtrö— 

u, während den Staatsſchulen nur die Wenigen verbleiben 
een eine ſtrenge Prüfung des Wiſſens nicht zu 

u haben. 

Soll uun das Zeugniß aus der geiſtlichen Schule 
gleiche Gültigkeit mit dem der Staatsſchulen haben, ſo iſt 
der That zu erwarten, daß alle die Univerfitäten zahle 
eier von glaubensſtarken, als von wiſſenden Zöglingen 
bölkert werden, und der Staatsdienſt, der ſich dereinſt aus 

1 bglngen zu rekrutiren hat, wird in der Schule der 
keit vorgebildet, ein Privilegium der Glaubensſtarken 


5 
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Dieſe Bedenken öſtreichiſcher Staatsmänner werden 
jetzt laut und dringend und man vermuthet, es werde die 

zeichiſche Regierung die „Freiheit der Kirche“ keines⸗ 
wegs ſo ernſt nehmen, vielmehr in Bezug auf das Schul⸗ 
die Wenden Geſetze aufrecht erhalten, nach welchen 


„ 


alle Schulen und Gymnaſien nur Zeugniſſe der Reife unter 
Zuziehung der ſtaatlichen Schulbehörden bei der Prüfung 
ausſtellen dürfen. — 

Hiernach ſehen wir, daß mitten in der ſegensreichen 
Zeit des Konkordates die beiden Vertragsmächte, der Staat 
und die Kirche, in einem kleinen Streite begriffen find, wer fo 
eigentlich der Diener des andern ſei; ob der Staat für die 
Kirche, ob die Kirche für den Staat die Menſchheit zurichten 
ſoll, und da bei ſolchen kleinen Streitigkeiten nicht ſelten die 
Welt beſſer dran iſt als bei der innigſten Uebereinſtimmung 
dieſer Gewalten, ſo hat der Streit mehr Intereſſe für uns 
als irgend ein Reſultat des Streites es haben könnte. 

In der That halten wir es für cbenfo verderblich für 
den Geiſt und die Religioſität der Menſchheit, wenn die 
Kirche nichts iſt, als eine Religions- Polizei für den Staat, 
wie wenn der Staat nichts iſt als Exekutor der Kirche. 

Das eine, die Kirche zur Religions-Polizei für den Staat 
zu machen, iſt das Ideal der evangeliſchen Orthodoxie; das 
andere, den Staat zum Exekutor der Kirche zu geſtalten, iſt 
das fromme Streben der römiſchen Partei. Beide bilden 
\ ſich ein, durch ihre Syſteme der Menſchheit Herr zu werden, 

die ſo verderblich iſt, im Glauben nicht dem Staat, und im 

Wiſſen nicht der Kirche die letzte Entſcheidung zu laſſen. 

Beide reichen ſich zu allen Zeiten ſehr bereitwillig die Hände, 

wenn ihnen die Umkehr nicht vereinzelt gelingen will; beide 
aber — und das iſt unſer Troſt — haben in ihrer Einheit 
| jo wenig ihren Zweck erreicht, wie fie in ihrer Getrenntheit 
ihrem Ziele näher kommen. 
„die weltliche Herrſchaft des Papſtes“, ſagte jüngſt 
| die Kreuzzeitung, „it auch für uns Evangeliſchen ſegensreich! 

— Sie wollte damit eigentlich ſagen, daß die evangeliſche 
Orthodoxie, die ebenſo nach weltlicher Herrſchaft zum Heil 
der Menſchheit trachtet wie die römiſche, in der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes das Vorbild eines weltlichen Kirchen- 
regiments beſitzt, dem ſie nachſtrebt. Sollte die katholiſche 
Kirche der weltlichen Herrſchaft entſagen müſſen, ſo würde 
es der evangeliſchen Orthodoxie ganz unmöglich werden, ihr 
Ideal zu erreichen. — Nun aber gibt uns das Vorbild des 
Ideals eben den beſten Beweis für den Werth der Nacheiferer. 
Die Kirchenſtaaten haben mit ihrer vollſten Einigung von 
Staat und Kirche ebenſowenig die Menſchheit umgekehrt wie 
die Staatsgewalten, die dergleichen wollten oder die Kirchen- 
gewalten, die daſſelbe anſtrebten. Der der Menſchheit zuge⸗ 
dachte Segen iſt weder auf dem einen noch auf dem anderen 
Gebiete verwirklicht worden, und wenn — wie wir dies jetzt 
in Oeſterreich ſehen — ſelbſt mitten im Konkordats-Segen 
die Gewalten ſich untereinander nicht recht einigen können, ſo 
haben wir um ſo mehr die Hoffnung, daß inzwiſchen die 
Menſchheit ihren naturgemäßen Gang weiter wandelt und 
getroſt zwiſchen den Streitenden fortſchreitet, wo ſelbſt die 
engſte Einigung bisher vergeblich geweſen iſt. (Volks⸗Ztg.) 


Deutſch land. 

Berlin, 8. Juli. Das Konſiſtorium der Provinz 
Brandenburg hat in Bezug auf das Beichtgeheimniß ein Re⸗ 
ſeript erlaſſen, dem Folgendes zu entnehmen iſt: Die beſte⸗ 
henden geſetzlichen Vorſchriften legen dem Geiſtlichen die Pflicht 
auf, Alles geheim zu halten, was ihm unter dem Siegel der 
geiſtlichen Amtsverſchwiegenheit anvertraut worden iſt, und 
es darf ihm auch nicht zugemuthet werden, über den Inhalt 
ſolcher Mittheilungen vor Gericht Zeugniß abzulegen. Eine 
Ausnahme hiervon findet — abgeſehen von dem Fall der 
ausdrücklichen Einwilligung der betreffenden Perſon — nur 
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ſtatt, wenn die Offenbarung des anvertrauten Geheimniſſes 
nothwendig iſt, um eine dem Staate drohende Gefahr abzu⸗ 
wenden, oder ein Verbrechen zu verhüten oder den ſchädlichen 
Folgen eines begangenen Verbrechens abzuhelfen, beziehungs⸗ 
weiſe vorzubeugen. In dieſen Fällen iſt es allerdings die 
Pflicht des Geiſtlichen, der Obrigkeit in vorſichtiger Weiſe 
Anzeige zu machen. Es verſteht ſich aber, daß die Veran⸗ 
laſſung dieſer Anzeige von dem Geiſtlichen allein ausgehen 
muß, und nicht durch die Aufforderung des Richters zur Ab⸗ 
legung eines Zeugniſſes hervorgerufen werden kann. Der 
Natur der Sache nach muß bei dem Geiſtlichen einer Gefan— 
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— Die err. Ztg.“ ſchreibt: „Aus der Lombardei 
wird ernſtlich LE der Seiden⸗Ernte 5 . 
Eine fremdartige Krankheit iſt heuer plötzlich unter den Sei⸗ 
denwürmern eingebrochen, die ſie in dem Augenblicke ergreift, 
in welchem ſie ſich einzuſpinnen beginnen binnen wenigen 
Stunden magern ſie ab, am Körper zeigen ſich ſchwarze 
Flecken, und ſie ſterben zu Tauſenden hin. Der Ausfall 
wird auf zwei Drittheile der gewöhnlichen Ernte gerechnet; 
da nun dieſe zwiſchen 120 bis 130 Mill. Lire beträgt, ſo 
ſtellt ſich der Verluſt in einer erſchreckenden Ziffer in Aus⸗ 
ſicht. Um für das folgende Jahr einem ähnlichen Unglücke 
vorzubeugen, hat man bereits Samen aus China, Indien, 
Trapezunt u. ſ. w. beſtellt.“ 


Italien. 


amtliche Verkehr mit den Gefangenen zu betrachten ſein. Von Man ſchreibt aus Paris: 


Theile von der niedrigſten Volksklaſ 
u dieſem Quartier befindet ſich 


betragen hat, wovon 451 Perſonen am geſtrigen Tage ange- Weibern in die Flucht geſchlagen wurden. e 
kommen ſind. tinnen waren den ganzen Tag und die halbe Nac 

el 2. Juli. Die Nachricht von der Kon⸗ 
ferenz der verſchiedenen gekrönten Häupter in unſerer Stadt * 5 ED Tr ale? 
It offiziell; aber weder iſt ſchon beſtint, *. außer den den Pfarrer zu verhaften, womit dieſe Komödie ein Ende hatte. 
beiden kaiſerlichen Majeſtäten noch weiter kommt, noch wo 
ſie logiren werden. Die Arbeiten im Schloſſe müſſen bis 
1. Auguſt vollendet ſein. 

Eiſenach. Die Zollconferenz ſoll beabſichtigen, den 
Eingangszoll auf Seide herabzuſetzen, theils weil die Seiden- d rt en N. eg 
zucht im Gebiete des Zollvereins den gehegten Erwartungen wird Geier folg fler ae Da 
nicht entſpricht, theils weil der Verbrauch an ſeidenen Stoffen der Poftze ! N . a 
ſo groß iſt, daß durch die Zollherabſetzung ein Ausfall nicht on 70 Polizei jedoch verhindert aui aaiet 

1 daß x N t 3 Nerd iſche un 
zu befürchten ſteht. es wiederholt zu Schlägerei ue n 


f gimento geſchrieben: „König Ferdinand hat den Regierungen 
3 anger 


dem „Unive 


Deſterreichiſche Länder. Frankreich und England habe abgehen laſſen; er Text 
beiden 


FClultus ſich frei bewege, 


Paris, 5. Juli. Die öſterreich 


richten mögen, daß ihnen paſſende Stellen für die Begräbniſſe i h | 
a ver orbener Proteſtanten angewieſen werden, und daß | eine Note über den bedauerlichen Vorfa in furgewo an 
ſie in den Fällen, wo privatrechtliche Anſprüche auf Begräbniß⸗ die franzöſiſche Regierung geſandt. Man verſpricht dari 


eine exemplariſche Beſtrafung aller Theilnehmer an dem At n⸗ 


U 
15 


Walews 


ſtorbenen anderer chriſtlicher Glaubensgenoſſenf den Auftrag habe, die förmliche Cheſcheidung zwiſchen Herrn 
v. Demisdoff und der Prinzeſſin Mathilde durchzuſetzen. 


Paris, 8. Juli. Eine im heutigen Moniteur abs 
gedruckte telegraphiſche Depeſche, welche unter dem 6. d. M. 
aus Conſtantinopel an den Kriegsminiſter gerichtet iſt, meldet, 
daß die Räumung der Krim vollſtändig beendet iſt. 

— Ein „geheimnißvoller Vorfall“ beſchäftigt ſeit zwei 
Tagen die Bewohner des Schloſſes von St. Cloud in 
höherem Graden Ein Hundert-Gardiſt ſtand in der Nacht 
vom 3. auf den 4. Juli in einem nach den Gemächern des 
kaiſerlichen Prinzen führenden Gange auf Wache. Am Ende 
des ſchwach erleuchteten Ganges erſchien — ſo erzählt der 
Soldat — plötzlich eine weiße Geſtalt, die ſich nach den 
Gemächern des Prinzen hinbegab. Der Hundert⸗Gardiſt trat 
auf ſie zu, indem er ſie anrief: Die Geſtalt verſchwand 
jedoch in den Gemächern des Prinzen, ehe der Gardiſt fie 
erreichen konnte. Der Soldat ſchlug Lärm. Man ſtellte 
ſofort eine Nachſuchung an, entdeckte aber nichts. Nun will 
ein anderer Soldat eine ähnliche Geſtalt geſehen haben, und 
zwar an einem der Fenſter, die nach dem Park gehen. 

— Nach einem officiellen Berichte im Moniteur de 
l' Armee beträgt die Zahl der Todten der orientalifchen Armee 
vom Tage ihrer Ausſchiffung in der Türkei an bis zur Frie⸗ 
dens⸗Unterzeichnung 62,492 Mann, worunter 1284 Offiziere, 
4403 Unteroffiziere, Corporale und Brigadiers und 56,805 
Soldaten. In dieſer Zahl ſind mit einbegriffen die auf den 
Schlachtfeldern Gefallenen und die, welche in Folge von 
Wunden und Krankheiten geſtorben ſind. Während der 
nämlichen Zeit ſtarben in Algerien 5246, in Italien 1088, 
in der Oſtſee während der Expedition von 1854 1059 und 
in Frankreich 13,635 Mann. 
verloren alſo vom 1. Mai 1854 bis 30. März 1856 83,520 
Mann an Todten. 

Spanien. 

Aus Madrid ſchreibt man unterm 1. Juli: „Die 
Cortes haben heute definitiv ihre Sitzungen bis zum 1. October 
eingeſtellt; fie trennen ſich in einem Augenblicke, wo die Re⸗ 
gierung in großer Bedrängniß iſt; aber ihre Bequemlichkeit 
trug den Sieg über ihren Patriotismus davon. Eſeoſura 
wird erſt am Sonntag von Valladolid zurückerwartet. Sein 
Vertreter, Lujan, erklärte in der geſtrigen Sitzung, daß, mit 
Ausnahme von Siguenza, Zamora, Jaen und noch einem 
vierten Orte, wo die Straßen- und die Fabrikarbeiter ſich 
empört und ſogar die Agenten der Behörde mißhandelt hätten, 
die Ruhe überall hergeſtellt ſei, — eine Verſicherung, die 
vom Publikum der Tribunen mit ſpöttiſchem Lachen aufge⸗ 
nommen wurde. Man weiß nämlich, daß zu Sevilla Thät⸗ 
lichkeiten Statt fanden, wobei es Todte und Verwundete gab, 
daß der Befehlshaber von Toledo Verſtärkungen begehrt hat, 
und daß zu Aranjuez die Aufſtellung des Militärs nöthig 
war, um die Verbrennung der einzigen dortigen Mehlmühle 
zu verhüten. — Einige der zu Palencia erſchoſſenen Brands 
ſtifter haben ausgeſagt, daß fie vom Erzbiſchofe von Toledo, 
der in der letzten Zeit aus dem Schatze 8 Millionen Realen 
zur Bezahlung der zweimonatlichen Gehalts-Rückſtände ſeiner 
Geiſtlichkeit empfangen, dieſe Zahlung aber nur in einigen 
wenigen Fällen geleiſtet, Summen bis zu 3000 und 4000 
Piaſtern erhalten hätten. Eben fo haben zwei andere Meu⸗ 
terer, die unter San Luis Agenten der geheimen Polizei 
waren, und bei denen man im Augenblicke der Verhaftung 
anſehnliche Geldſummen vorfand, offen eingeſtanden, dieſelben 
von einem hochſtehenden Prälaten empfangen zu haben, 

Das Schiff Simeon, welches dieſer Tage von San⸗ 
tander zu Bayonne anlangte, meldet, daß dort die größte 
Unruhe herrſchte und Banden unter Vivats für die Republik 
umherzogen. Der engliſche Dampfer Rita und das franzö⸗ 
ſiſche Schiff Ceres, das am 1. Juli zu Nantes eintraf, hatten 
Santander, um nur nicht verbrannt zu werden, verlaſſen 
müſſen, ohne die ihnen zugedachten Getreideladungen einneh— 
men zu können. Der Kaufmann, der die Ceres befrachten 
— 2 war von den Meuterern ermordet und ſein Haus ſammt 
einer ganzen Familie verbraunt worden. 

| Großbritannien. 

London, 5. Juli. In einem Artikel über die Auf⸗ 
nahme der Türkei in das europäiſche Staaten-Syſtem und 
über die Stellung der Chriſten im ottomaniſchen Reiche be— 
merkt die Times: „Es iſt natürlich, daß ſich unter den ob⸗ 
galtenden Verhältniſſen der Wunſch nach einer Reviſion der 

eziehungen, in welchen der Sultan zu den innerhalb ſeines 


Die franzöſiſchen Armeen 
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N Gebietes lebenden Europäern ſteht, kund gibt. Wir wundern 


uus daher nicht, zu vernehmen, daß die Capitulationen, 


auf welche wir mehrmals die Aufmerkſamkeit unſerer Lefer 


gelenkt haben, revidirt werden ſollen. Wenn die Regierung 
des Sultans befähigt iſt, Jurisdietion in den Angelegenhei⸗ 
ten Europa's zu haben, ſo muß ſie ſicherlich auch befähigt 
fein, die Nechtöpflege in Bezug auf die innerhalb ihres Ge⸗ 
bietes lebenden Perſonen auszuüben. In den Tagen, wo 
Franz J. um die Gunſt Soliman's buhlte, hielt man es ſchon 
für ein großes Zugeſtändniß, daß einigen fränkiſchen Kauf⸗ 
leuten geſtattet wurde, zu Pera unter dem Schutze des franz 
zöſiſchen Geſandten ungefähr in derſelben demüthigen Weiſe 
zu leben, wie die erſten englifchen Kaufleute, die im Gebiete 
| des Moguls Faetoreien anlegten. Auf beiden Seiten jedoch 
fand eine Art von Intoleranz Statt. Der Chriſt konnte es 
ſich nicht als möglich denken, daß er muſelmänniſchem Geſetze 
unterworfen werden ſollte, während der Mohamedaner die 
fränkiſchen Vertreter und deren Schützlinge in Bezug auf ihre 
eigenen kleinen Angelegenheiten nach Gutdünken ſchalten ließ; 
daß ein Franke ein gewaltthätiges Verbrechen gegen einen 
Mohamedauer verüben könnte, fiel einem Sultan oder Vezir 
vermuthlich gar nicht ein. Wir wiſſen, wie ſich das alles 
geändert hat; die ärgſten Banditen Süd-Europa's ſtehen in 
der Türkei unter britiſchem, öſterreichiſchem, franzöſiſchem oder 
griechiſchem Schutz. Auch die Schlimmſten unter ihnen gehen 
ſtraflos aus, wenn ſie ein Verbrechen verüben, und erfreuen 
ſich der ungerechteſten Privilegien. Sie können nur vor den 
Conſular-Gerichten ihres eigenen Landes belangt werden. 
Sie bezahlen weniger Steuern als der Türke, ſie ſind in 
einigen Orten ſogar ganze ſteuerfrei. Der Gerichtsbarkeit der 
Pforte ſind ſie völlig entrückt, während ihnen bei allen etwai— 
gen Anſprüchen an die türkiſche Regierung oder an türkiſche 
Unterthanen der ganze Einfluß ihrer Geſandtſchaft zu Gebote 
ſteht. Jeder Geſandte iſt gewiſſer Maßen verpflichtet, aus 
jeder Privat⸗Klage eine Staats- Angelegenheit zu machen, 
und der wirkliche oder angebliche Oeſterreicher, Brite oder 
Franzoſe kann jeden Augenblick die Diplomaten feines Sou—- 
verains zu feinen Advocaten machen. Aber das iſt noch nicht 
Alles. Wenn uns bloß unſere Landsleute oder unſere weſt— 
mächtlichen Verbündeten etwas angingen, ſo könnten wir es 
uns vielleicht gefallen laſſen, daß die Europäer etwas mehr 
Freiheit hätten, als ſie verdienten, und daß bloß die Türken, 
ihr Staat und ihre Würde übel daran wären. Allein ſowohl 
unſer Intereſſe, als unſere neu abgeſchloſſenen Verträge 
gebieten uns, den Sultan und feine Unterthanen fo zu bes 
handeln, wie wir Franzoſen oder Deutſche behandeln und 
ſelbſt behandelt zu ſein wünſchen. Die durch die Capitulatio⸗ 


| nen verurfachte Ausnahme- Stellung macht jeden Fortſchritt 


in der Türkei fo gut wie unmöglich. Praktiſch beſteht ihre 
Wirkung darin, daß ſie den auf dem Armen laſtenden Druck 
verdoppeln und dem Reichen ungebührliche Vortheile gewäh— 
So erhält zum Beiſpiel jeder chriſtliche Kaufmann, der 
ſich eine gewiſſe Stellung errungen hat, einen ausländiſchen 
Paß. Dadurch entgeht er nicht nur der Tyrannei der Lan⸗ 


desregierung, ſondern entzieht ſich auch den Verpflichtungen, 


die ihm als Unterthan von Rechts wegen obliegen. Diejenigen 
alſo, welche ſonſt ein Intereſſe daran haben würden, die Pos 
litiſchen Zuſtände des Landes zu verbeſſern, werden gleich- 
giltig dagegen, ſobald ſie Franzoſen oder Oeſterreicher ſind, 
während den Türken auch nichts daran liegt, ihre Ver⸗ 
waltung zu vervollkommnen, da ſie die Ueberzeugung hegen, 
daß jeder, welcher von derſelben berührt wird, ein freund— 
loſer und hellerloſer armer Teufel iſt, der den Schutz einer 
fremden Geſandtſchaft nicht zu erkaufen vermag. Welche 
Ausſicht auf erfreulichere Zuſtände iſt da vorhanden, wo ein 
Jeder darnach ſtrebt, feine Unterthanen-Pflicht abzuſchütteln 
und ſich für weiter nichts, als einen im Lande lebenden Fremd⸗ 
ling, auszugeben? Wo ſoll der Patriotismus bei Leuten 
herkommen, die ihr ganzes Leben hindurch unter der Herr- 
ſchaft ſolcher Gefühle geſtanden haben? Türken, Griechen 
und Levantinern wird die Vorſtellung eingeprägt, daß ſie 
nur als unſtäte Wanderer ihr Zelt im Lande aufgeſchlagen 
haben. Unter ſolchen Umſtänden läßt denn freilich der Un— 


Tternehmungsgeiſt die Flügel hangen, gemeinnützige Unter⸗ 
nehmungen erhalten keine Unterſtützung aus 


Privat⸗Mitteln, 
und das einzige mit Ausnahme der Geldgier noch vorhandene 
Gefühl iſt jener fanatiſche Haß, welcher die Chriſten im Orient 
auszeichnet.“ 
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Dänemark. 

N Kop enhagen, 2. Juli. Die preußiſche Note über 
die holſtein⸗lauenburgiſchen Verhältniſſe fängt bereits an, ihre 
Wirkung zu üben. Herr v. Scheel allerdings iſt entſchieden 
der Meinung, die dieſſeitige Regierung müſſe den deutſchen 
Höfen und nöthigenfalls auch dem Bunde Trotz bieten; aber 
ſeine Collegen theilen in Bezug auf den muthmaßlichen Er⸗ 
folg eines derartigen Widerſtandes durchaus nicht feine Zu⸗ 
verſicht, und noch weniger haben ſie Luſt, die Exiſtenz des 

anzen Cabinets und ihre mühſam genug errungenen Porte— 
ſcuilles an die Perſon und die Sache des Herrn v. Scheel 
zu knüpfen. Dagbladet, das Organ des Conſeil-Präſidenten 
Bang, enthält deßhalb heute bereits einen Leit⸗Artikel, der 
Herrn v. Scheel in entſchiedenſter Weiſe Krieg erklärt und 
ihm unumwunden ankündigt, es ſei ganz unerläßlich, ihn 
und fein Syſtem über Bord zu werfen. Allerdings hütet ſich 
Dagbladet, offen zu geſtehen, daß die preußiſche Note, über 
welche es ſich noch vor wenigen Tagen in höhniſcher Weiſe 
ausgelaſſen hat, es zu der plötzlichen Schwenkung gegen Herrn 
v. Scheel veranlaßt, es ſucht vielmehr ſeinen Angriff auf 
Herrn v. Scheel durch einen Brief aus Holſtein zu motiviren, 
der ſich über die im Herzogthume herrſchende Stimmung aus⸗ 
ſpricht, und der in Bezug auf Herrn v. Scheel allerdings 
mit vollem Rechte äußert, er habe ſich durch ſein Weſen und 
ſein Regierungs-Syſtem in ſolchem Maße den Haß und die 
Verachtung von ganz Holſtein zugezogen, daß es kein anderes 
Mittel mehr gebe, eine beſſere Stimmung herbeizuführen, als 
ihn aus dem Miniſterium zu entfernen. (Voſſ. Ztg.) 

»Aus Berlin, 5. Juli, wird der Agentur Havas 
telegraphirt: „Dänemark hat gegen das Einſchreiten des 
Auslandes in Bezug auf die inneren däniſchen Angelegenheiten 


proteſtirt.“ 
Ruß lan d. 

Odeſſa, 28. Juni. Endlich iſt aus Petersburg die 
definitive Entſcheidung hinſichtlich der Coloniſirung der grie— 
chiſchen Freiwilligen in der Krim eingetroffen. Es werden 
ihnen die von den Tataren verlaſſenen Ländereien zur Cul⸗ 
tivirung auf 50 Jahre frei von Abgaben überlaſſen. Jedem 
Familienvater wird zu ſeiner Einrichtung auf die gleiche Friſt 
die Summe von 200 S.⸗R. vorgeſtreckt und die Kinder die⸗ 
ſer Familien auf Staatskoſten erzogen. Beſſere Bedingungen 
hätten dieſe Leute, ſelbſt in dem Falle, wenn Graf Capo 
d'Iſtria noch Miniſter wäre, nicht erlangen können. — Die 
Zerſtörung der großartigen Feſtungswerke von Ismail ſchrei— 
tet täglich ihrer Vollendung entgegen. Bald wird diefer 
Schlüſſel zu den Donauländern, dieſe blutigſte Beute Ruß— 
lands, nur ſchwer von den umliegenden Feldern zu unter⸗ 
ſcheiden ſein. Der Verkauf aller dem Staate angehörigen 
Materialien iſt bereits im odeſſaer Amtsblatte angekündigt 


worden. 5 
Türke i. 

Konſtantinopel, 25. Juni. Die Unterſuchung 
gegen den Paſcha von Varna wegen Ermordung des bul⸗ 
gariſchen Mädchens iſt in ein neues Stadium getreten, indem 
eine Special⸗Commiſſion niedergeſetzt iſt, welche, nachdem 
bisher keine Schuld an dem Paſcha befunden war, nochmals 
inquiriren ſoll. An der Spitze dieſer Commiſſion ſteht Ach⸗ 
med Wefik Efendi. Eine Aufſehen erregende Neuerung dabei 
iſt, daß eine Art Staats⸗Anwalt, der in dieſem Proceſſe das 
öffentliche Intereſſe zu wahren hat, ad hoc eingeſetzt worden 
iſt. Die Wahl iſt auf Herrn Gabrili, Rath des Handels— 
gerichts hofes, gefallen, einen gebornen Bulgaren und vielleicht 
einen der tüchtigſten Juſtizmänner, den die Türkei beſitzt. 


Vermiſchtes. 


Der Caplan des Gefängniſſes zu Stafford, Herr Goedagere, 
las neulich den Gefängniß⸗Inſpeetoren einen Bericht über ſeine 
Unterredungen mit William Palmer ver. Die Merning Poſt 
theilt darüber Folgendes mit: „Wie wir böten, fand der Caplan 
den Verurtheilten ziemlich bäufig in einem Zuſtande des liefſten 
Seelenleidens. In beſonders hohem Grade war das am Morgen 
des vorletzten Tages vor feiner Hinrichtung der Fall. Der Geiſt— 
liche ſuchte ihm den Unterſchied zwiſchen Sünden und Verbrechen 


Verantwortlich: Ad. Heinze in Görlitz. 


klar zu machen und ſagte ihm, daß ein Verbrechen ein offenes 
Geſtändniß vor der Welt erheiſche. Palmer ſchien ven der Ric 
ligkeit der Bemerkungen des Caplans durchdrungen zu ſein und 
ſprach folgende merkwürdige Worte: „„Wenn es um meines Seelen— 
heils willen nöthig iſt, dieſen Mord zu bekennen, ſo müßte ich 
auch die anderen bekennen“ “, und fügte nach einer kleinen Panſe 
hinzu: „„Ich meine die Ermordung meiner Frau und meines 
Bruders.“ Damit warf er ſich aufs Bett nieder und verhüllte 
fein Geſicht. Der Caplan fragte ihn ſodann, ob er feine Fran 
ermordet habe. Palmer ertheilte keine Antwort. Das gleiche 
bedeutſame Schweigen folgte auf die Frage, ob er ſich der Er⸗ 
mordung ſeines Bruders ſchuldig gemacht habe, und als der Geiſt⸗ 
liche ausrief: „„Dann ſei Gott Ihnen gnädig ““ ſtieß Palmer 
einen tiefen Seufzer aus. Kurz darauf gewann er einiger Maßen 
ſeine Faſſung wieder und ſagte dem Caplan, er möge keinen Ger 
brauch von ſeinen Acußerungen machen; denn er habe feine Schuld 
weder in Abrede geſtellt, noch eingeräumt.“ 


: Von den 12,370 Offizieren der preußiſchen Armee (sin: 
ſchließlich Landwehr erſten und zweiten Aufgebots und Ma⸗ 
rine) ſind nach der diesjährigen Rangliſte, außer Sr. Maj. dem 
Könige und 10 Prinzen des königlichen Hauſes, ſo wie den frem⸗ 
den Seuverainen und Prinzen, welche nur als Chefs von Regi⸗ 
mentern der königlichen Armee angehören: 2 Herzöge, 9 Fürſten, 
54 Prinzen regierender und ſtandesherrlicher Häuſer, 329 Grafen, 
457 Freiherren, 4683 unbetitelte Edelleute und 6825 nichtadeligen 
Standes. Die „Wiener Preſſe“ drückt ihre Verwunderung über 
dieſe große Zahl adeliger Offiziere aus, welche allerdings zu der 
in der öſterreichiſchen Armee in keinem Verhältniß ſteht, wo ſich 
unter 15,261 Offizieren 10,300 bürgerliche befinden. ; 


Am 2. Juli ereignete ſich im Memeler Hafen ein bekla— 
genswerther Unglücksfall. Der außerordentlich hohe Wellenſchlag 
hatte bei ſtarkem Weſtſturme den Leotſenkutter, der die Nacht 
hindurch auf der See durchkreuzt, mit dem Anbruch des Tages 
genöthigt, in den Hafen zurückzukehren. Am frühen Morgen 
gelang es, 6 herankommende Schiffe mittelſt der Winkflagge 
glücklich in den Hafen zu leiten, das ſiebente, nicht achtend auf 
die ihm gegebenen Zeichen, gerieth am Süderhaken — der Spitze 
der Nehrung — auf den Strand. Die Brandung warf das 
Schiff auf die Seite, die Wellen ſtürzten über daſſelbe hinfort, 
zertrümmerten es und nach wenigen Minuten umkreiſten fie ein 
Wrack im jämmerlichen Zuſtande. Augenblicklich nach der Wahre 
nehmung der Gefahr ward das Rettungsbest „Flettwell“ mit 14 
Leotſen bemannt und unter der perſonlichen Leitung unſres Loot— 
ſen-Commandeurs Hrn. Röhl mit Anſtrengung aller Kräfte die 
Rettung von 7 Menſchen, die ſich, den Maſt und die Ragen 
des Wracks in der Todesangſt umklammernd, mit Mühe über 
dem Waſſer hielten, glücklich zu Stande gebracht. Das Schiff, 
ein Schooner unter ruſſiſcher Flagge, in Eggeneß in Finnland zu 
Haufe, heißt „Hangoudd“, Capitain Nyborg, und kam aus Riga 
mit einer Ladung Roggen, um ſie nach Königsberg zu bringen. 


Der Arbeitsmann Johann Friedrich Helmrich, geb. am 
19. Auguſt 1819 zu Petersdorf bei Haynau und in Potsdam 
ortdangehörig, wurde am 8. d. M. im Hofe des Zellengefäng— 
niſſes bei Moabit enthauptet. Helmrich war nach dem 
Spruche des Schwurgerichts zu Potsdam, vom 20. Juli DS 
ſchuldig, die betagte Rentiere Spillner in Potsdam am 25. 
Februar 1855 ermordet zu haben, und das Todesurtheil halte 
unterm 18. Febr. d. J. die königliche Beſtätigung erhalten. Die 
kürzlich gegen das Urtheil erhobenen Bedenken ſind noch einmal 
geprüft, aber nicht für ſo wichtig gehalten worden, um bei dem 
König eine Begnadigung befürworten zu können. » 

Während des jüngſt zu Cincinnati in Ohie Statt ger 
habten demokratiſchen Convents ſind in einem einzigen Hotel 
täglich nicht weniger ats 30 Scheffel Erdbeeren verkauft worden, 

— 


In England ſteht ein neuer Vergiftungs-Prozeß 
in Ausſicht. Auch diesmal ſpielt Strychnin die Hauptrolle, 
Angeklagter iſt ein reicher Gutsbeſitzer in Leeds, William Dove, 
deſſen Frau im Alter von achtundzwanzig Jahren in Zuckungen, 
ähnlich denen, an welchen Parſons Cook ſtarb, den Geiſt auf⸗ 
gab. Bei der ärztlichen Beſichtigung fand man Strychnin in 
der Leiche. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


